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 SEQ CHAPTER \h \r 1Liebe Gemeinde!

Christliche Überzeugungen haben unsere Kultur geprägt. Manche dieser Prägungen nehmen wir gar nicht mehr wahr, weil sie für uns selbstverständlich sind oder wir an solchen Prägungen nichts mehr explizit Christliches identifizieren. 

Solch eine christliche Prägung liegt z.B. vor in bestimmten Formen des Selbstverhältnisses, der Einstellung zum eigenen Leben und zur eigenen Lebensführung. 

Der französische Philosoph Michel Foucault hat “Technologien des Selbst” untersucht. Er bezeichnete damit Handlungsweisen und Praktiken, die dazu beigetragen haben, die Wahrnehmung von uns selbst zu verändern. Solch eine veränderte Wahrnehmung bleibt nicht folgenlos. Sie verändert die Lebensführung. Foucault interessierte, wie es in unserer Kultur dazu gekommen ist, dass Formen der Selbstbeobachtung eine so zentrale Rolle spielen und er stieß dabei auch auf das Christentum als eine Kraft, die mit die Weichen gestellt hat für die Ausbildung einer intensivierten Form der Selbstwahrnehmung.  Es mussten erst Praktiken entwickelt werden, die es ermöglichen, das eigene innere Erleben gleichsam vor sich selbst zu stellen und zu einem eigenen “Gegenstand” des Urteilens zu machen. Wenn wir heute von “Gewissen” und “Verantwortung” reden oder von einer “innengeleiteten Handlungsorientierung“, dann hat das diese Kultivierung der Selbstwahrnehmung zur Voraussetzung. Das, was uns heute als so selbstverständlich erscheint, musste als eine kulturelle Form der Wahrnehmung erst einmal ausgebildet werden. 

Zur Ausbildung solch einer Kultur kritischer Selbstreflexion hat die christliche Frömmigkeitspraxis Wichtiges beigetragen. Es ist vor allem die Buß- und Beichtpraxis der Kirche, die immer wieder ein Impulsgeber war für solche Ausrichtung auf das Eigene und Innere eines jeden Menschen. Das Bewusstsein der unabtretbaren Verantwortung für das eigene Handeln wurde dadurch gestärkt.  Die kirchlichen Rituale waren über Jahrhunderte so etwas wie die äußeren Stützen und Anreger für das Einüben solch eines Selbstverhältnisses. Die christlichen Bußzeiten steckten  einen Rahmen ab für solches Innehalten und Einüben des ungeschönten Blicks auf sich selbst. 

Die Adventszeit ist ursprünglich solch eine Zeit der Buße, in der es um mehr geht als um heimelige Besinnlichkeit. Noch in der Rede von der Besinnlichkeit steckt ja etwas von diesem christlichen Erbe: Innehalten, sich auf sich selbst besinnen, Distanz nehmen zu all dem, was uns täglich fordert, in vielerlei unterschiedliche Richtungen treibt und zieht. Auch die Symbolik des Lichts der Kerzen ist ein Verweis auf diese Sinndimension der Adventszeit. Sie steht für die Helle, den Vorschein göttlichen Lichtes, in dem Aufklärung über uns selbst möglich ist.

Vom Christen sei - schreibt Foucault - eine “eigentümliche Wahrheitsverpflichtung” gefordert worden: “Jeder hat die Pflicht zu erkennen, wer er ist, das heißt, er soll ergründen, was in ihm vorgeht, er muß versuchen, Fehler, Versuchungen und Begierden in sich selbst ausfindig zu machen, und jedermann ist gehalten, diese Dinge entweder vor Gott oder vor den anderen Mitgliedern der Gemeinschaft zu enthüllen”
. Die Techniken der Hinführung zu solch einer Selbsterforschung hat Foucault als “Pastoralmacht” beschrieben. Diese Pastoralmacht war ausgerichtet darauf, dem Christen zu helfen, das wahre Heil, das ewige Leben zu erlangen. 

Ein Beispiel für die Ausübung einer solchen “Pastoralmacht” sind die sieben Sendschreiben an sieben christliche Gemeinden in Kleinasien, die in der Apokalypse, der Offenbarung des Johannes überliefert sind. Das letzte Buch der Bibel ist in einer ganz eigenen, bilderreichen Sprache geschrieben. Diese Sprache erschließt sich beim ersten Hören nur schwer. Martin Luther verglich in seiner Vorrede zur Offenbarung des Johannes den Stil dieses Buches mit dem Stil der anderen neutestamentlichen Schriften. Dort werde “klar und ohne Bild” von “Christus und seinem Tun” geredet. Die Offenbarung dagegen sei voller Visionen (“Gesichte”) und Bilder.  Der Reformator war mehr ein Freund von Texten die “hell und rein” die christliche Botschaft darstellen.

Der Predigtext für den heutigen Sonntag ist das vierte der sieben Schreiben. Die Briefe wurden verfaßt um 95 nach Christus, zur Zeit des römischen Kaisers Domitian. Sie richten sich an Gemeinden, die in Bedrängnis sind. Genaueres über die Situation in den Gemeinden erfahren wir aus den Texten nicht.

Die 7 Schreiben haben einen einheitlichen Aufbau: Auf einen Befehl zum Schreiben erfolgt eine Selbstvorstellung des Schreibers. Den Hauptteil bildet durchgängig eine Mischung aus Ermahnung und Ermutigung für Christen, die auf den endgültigen Anbruch der Gottesherrschaft warten. Wegen dieser Haltung des Wartens und Hoffens wird an die Texte in der Adventszeit erinnert, der Zeit des Wartens auf die Geburt Jesu.

Der Predigttext für diesen 3. Sonntag im Advent lautet (Apk 3,1-6):

„Und dem Engel der Gemeinde in Sardes schreibe: Das sagt, der die sieben Geister Gottes hat und die sieben Sterne: Ich kenne deine Werke: Du hast den Namen, dass du lebst, und bist tot.

Werde wach und stärke das andre, das sterben will, denn ich habe deine Werke nicht als vollkommen befunden vor meinem Gott.

So denke nun daran, wie du empfangen und gehört hast, und halte es fest und tue Buße! Wenn du aber nicht wachen wirst, werde ich kommen wie ein Dieb und du wirst nicht wissen, zu welcher Stunde ich über dich kommen werde.

Aber du hast einige in Sardes, die ihre Kleider nicht besudelt haben; die werden mit mir einhergehen in weißen Kleidern, denn sie sind's wert.

Wer überwindet, der soll mit weißen Kleidern angetan werden, und ich werde seinen Namen nicht austilgen aus dem Buch des Lebens, und ich will seinen Namen bekennen vor meinem Vater und vor seinen Engeln.

Wer Ohren hat, der höre, was der Geist den Gemeinden sagt!“
Wie ist das Muster der Wahrnehmung beschaffen, zu der der Schreiber des Briefes die Christen ermutigen will?

Die Grundstimmung ist ein Ausgerichtetsein auf etwas Zukünftiges. Das führt zu einer gesteigerten Wachheit und Sensibilität, die sich nicht begnügt mit dem, was schon vorhanden ist. In dieser Hoffnungsperspektive zeigt sich etwas von dem kontrafaktischen Grundzug,  der zum christlichen Glauben gehört. Der Blick wird gewendet, weg von der Fixierung auf die Vergangenheit hin auf Zukunft, hin auf die Hoffnung, dass etwas Neues kommen wird. 

Diese Hoffnung wird in der Offenbarung umschrieben als ein Zustand in dem “Gott alle Tränen von ihren Augen abwischen wird, und der Tod nicht mehr sein wird, noch Leid, noch Schmerz noch Geschrei” (Apk. 21,4). Der tiefen Sehnsucht nach solch einer Erlösung gibt die Offenbarung des Johannes Ausdruck.
Die ersten Christen lebten in der Naherwartung. Sie hofften, die Macht Gottes werde sich in Kürze, vielleicht noch in ihrer Lebenszeit endgültig durchsetzen. Fast zweitausend Jahre später können wir nur feststellen: Diese Naherwartung hat sich nicht erfüllt. Aber diese Einstellung hat den Christen eine neue Freiheit gegenüber der Welt gegeben. Sie nahmen in der Welt Distanz zur Welt. Sie mussten weiter in ihr leben mit aller Angst und Sorge, aber sie gaben den Lebensverhältnissen nicht mehr die letzte Definitionsmacht über ihr Leben. Für die Christen verlor die Welt ihren Sinn als wahre Heimat. Sie wurde zu etwas Vergänglichem. Das gilt - wenn wir ehrlich sind - auch noch für uns. Jeder weiß, dass er sterben wird. Die Anzeichen unserer Vergänglichkeit sind unübersehbar, nachlassende Lebenskraft, Schmerzen, die Last des Älterwerdens. Die Welt, in der wir leben, vermag keinen letztgültigen Sinn zu geben. 

Aus solcher Weltdistanz resultierte im Christentum aber keine Gleichgültigkeit gegenüber den Mitmenschen und der vergänglichen Welt. Sie setzte Kräfte der neuen Zuwendung frei. Das Sorgen für die Armen und Kranken in den Gemeinden ist Ausdruck dieser Haltung. Die Weltdistanz in den monastischen Lebensgemeinschaften war für Jahrhunderte zugleich die Kraftquelle für die großen Kultivierungsleistungen, die von den Klöstern ausgingen, von der Urbarmachung der Wildnis, der Verbesserung der Landwirtschaft bis hin zur Pflege von Bildung, Wissenschaft und Kunst. Mit den Worten: “Das Jenseits ist die Kraft des Diesseits”
 hat der Heidelberger Theologe Ernst Troeltsch am Schluß seiner Darstellung der christlichen Ethik, diese christliche Lebenshaltung charakterisiert.

Die neue Freiheit gegenüber der Welt ist offensichtlich selbst nur in Bruchstücken realisierbar und um sie muss immer wieder neu gerungen werden. Sie ist kein sicherer Besitz den wir “haben”. “Werde wach”, “tue Buße” heißt es im Text. Wachsein muss der, der den Schwierigkeit und Gefahren des Lebens eben noch nicht enthoben ist. Christen hoffen auf eine bessere Zukunft, aber sie leben in der Gegenwart. Und sie bleiben dem Kräftespiel ihrer Gegenwart ausgesetzt. Um die richtige Ausrichtung unseres Lebens muss täglich neu gerungen werden. “Haltet Stand” - das durchzieht als Appell alle Briefe an die Gemeinde.

Die Grundspannung zwischen dem realistischen Blick auf eine bedrängende Gegenwart einerseits und der Hoffnung andererseits durchzieht den Predigttext. Diese Grundspannung ist ein Kennzeichen christlicher Lebensführung. Im einfachen Entweder-Oder geht dieses Ringen um das Vertrauen auf Gott nicht auf. 

Unser Leben lebt sich nicht von selbst. Wir müssen uns orientieren, unserem Leben eine Ausrichtung geben. Das ist und bleibt riskant. Wir müssen unseren Weg suchen in oft diffusen Machtverhältnissen. Wir können den falschen Weg einschlagen, den Weg auf dem unser Leben misslingt. Dem Ringen um die Suche nach dem richtigen Lebensweg sind wir als Christen nicht enthoben. Bei dieser Suche erfahren wir an uns selbst im Erleben unserer Zeitlichkeit und Endlichkeit die Grenzen unserer Macht. Manches Vergangene wollen wir vergessen und können es nicht. Es bleibt von einer gegenwartsbedrängenden Kraft. Manches haben wir vergessen, obwohl das Gewesene uns bis heute prägt. Manches würden wir gerne festhalten, der Vergangenheit entreißen, aber wir können Vergangenes nicht einfach in die Gegenwart holen. Und die Zukunft bleibt für uns immer etwas, auf das wir hoffnungsvoll blicken als Eröffnung neuer Lebensmöglichkeiten. Andererseits löst die Zukunft aber immer auch Angst aus, weil wir wissen: Wir haben sie nicht in der Hand. Wir bestimmen meistens nur zu einem geringen Teil, was morgen sein wird.
In der christlichen Wahrnehmung von Zeit und Geschichte stehen Gegenwart und die erhoffte Zukunft nicht beziehungslos nebeneinander. Sie sind verschränkt, weil Gott als der Schöpfer aller Zeiten geglaubt wird, für den nicht auseinanderfällt, was sich für uns im Gang durchs Leben immer wieder in disparate Handlungen, Situationen und Erlebnisse auflöst. Die Macht des Gottes, von dem es in der Offenbarung heißt, ich bin das A und das O, Anfang und Ende (Apk 1,8) spiegelt sich im Brief an die Gemeinden, wenn der Verfasser den Gemeindegliedern einschärft: Es ist nicht egal, wie ihr in der Gegenwart lebt. Es wird Folgen haben. Die Metaphorik vom Buch des Lebens, in dem die Namen derer geschrieben sind, die bewahrt werden, ist ein Sinnbild für die Verknüpfung von Gegenwart und Zukunft. Wie einer sein Leben in der Gegenwart führt, das hat Auswirkungen auf die Zukunft.

Dieses Zusammenbinden von Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft in der Selbstreflexion hat mit dazu beigetragen, eine Kultur der Selbstreflexion und der verantwortlichen Lebensführung auszubilden. 

Es braucht Mut, sich so offen der Zeitlichkeit, Unkalkulierbarkeit und Vergänglichkeit unserer menschlichen Existenz zu stellen. Das ist ein Aspekt, der bei Foucaults Analysen über die Technologien des Selbst keine Rolle spielt, der aber entscheidend ist.

Im Christentum konnte zu solch einer kritischen Selbstreflexion ermutigt werden auf der Grundlage des Vertrauens, dass auch die unkalkulierbare Zukunft unter einem positiven Vorzeichen, steht. Wo liegt die Quelle für solches Vertrauen? 

Blicken wir auf uns selbst, entdecken wir wenige Gründe für ein solches umfassendes Vertrauen. Wir neigen meistens entweder dazu, uns zu überschätzen, uns zu sehr auf uns und unsere Kraft zu verlassen oder uns zu unterschätzen und zu resignieren. Wir sind und bleiben unsichere Kandidaten in dieser Hinsicht. Selbstvertrauen ist wichtig, um sein Leben führen zu können. Aber nur diejenige Art von Selbstvertrauen hilft, die realistisch ist und die die Grenzen der eigenen Macht mit bedenkt.

Der Verfasser des Predigttextes verweist die Christen auf etwas anderes. Er fordert sie auf ihren Blick abzuwenden von sich und wahrzunehmen, was sie “empfangen haben”. Er erinnert sie an den Gott, von dem es am Anfang der Offenbarung des Johannes heißt. Er ist uns Menschen in Liebe zugetan und will uns erlösen (Apk 1,5), d.h. frei machen von aller Angst, Vergänglichkeit und Endlichkeit.

Solch eine Wendung des Blicks weg von sich lässt sich an Luthers Lebensweg exemplarisch studieren. Da, wo der Reformator in sich nichts mehr fand, worauf er sich mit Gewissheit verlassen konnte, erlebte er, dass er sich im wahrsten Sinn des Wortes “verlassen” konnte. Er konnte sich hinter sich lassen, frei von sich werden und neu vertrauen auf Gottes Güte. Solches Sich-Verlassen und Sich-Hinter-Sich-Lassen-Können erlebte er als etwas, was er nicht machen und herbeizwingen konnte. 

Die widersprüchliche Gleichzeitigkeit, in der wir als Christen leben, beschreibt Luther in der Auslegung des 32. Psalms mit den Worten:

“Die ihr auf Gott traut, mögt euch auch in Gott freuen, 

die ihr nicht auf euch traut ... sondern an euch selbst verzweifelt ... 

erhebt euch, seid keck und mutig". 

Meine Frau und ich haben in diesen Vorweihnachtstagen einen Brief bekommen von einer Nonne, einer langjährigen Freundin meiner Frau. Dieser Brief bringt in wenigen einfachen Worten das hoffende Vertrauen und die Wendung des Blicks zum Ausdruck, die aus dem Glauben erwachsen kann. Die Nonne ist hochbetagt. Ihr wacher Geist lebt in einem  gebrechlich und sehr schwach gewordenen Körper. Die letzten Jahre waren immer wieder auch ein schmerzvoller Grenzgang zwischen Leben und Sterben. Trotz der Last des Alters und dem Wissen um den Tod verfasste sie wieder einen Weihnachtsbrief, der etwas ausstrahlt von der Freude über die christliche Weihnachtsbotschaft. Sie schrieb:

“Ihr wundert Euch vielleicht, dass ich Euch in meinem Zustand von der Freude schreibe. ‚Erhebe dich, stell dich auf einen hohen Berg und schau die Freude, die Dir kommt‘. So singen wir in der Weihnachtsliturgie. Man muss sich einfach über alles erheben und glauben, hoffen und lieben.”

Amen
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